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Do haſt auch Du den Wandelſtern verlaſſen 
Auf dem kein Sterblicher fuͤr immer weilt, 
Wo Alles ſeinem Ziel entgegen eilt, 
Und das Vollkommne wir noch nicht erfaſſen. 
Zum beſſern Leben biſt Du eingegangen, 
Und überwunden hat Dein frommer Geiſt, 
Dir iſt kein Rathſel mehr, was Sterben heißt 
Wie wir durchs Grab zum hoͤhern Sein ge— 
langen. — 
Wir ſehn in tiefe ſtille Nacht verſenken, 
Was irdiſch und vergaͤnglich an Dir war, 
Ach dieſer Freunde große Trauerſchaar, 
ie wollen noch in Liebe Deiner denken. — 
Du warſt ein Menſch von ſeltnem, treuem Herzen 
Ein Chriſt im rechten wahren vollen Sinn, 
Dich lohnt gewiß ein herrlicher Gewinn, 
Ein ſchoͤner Sieg, nach uͤberſtandnen Schmerzen. 


Wer ſo wie Du der Pflicht geweiht ſein Leben, 
Wer ſo wie Du ſein Tagewerk vollbracht, 
Dem muͤſſen wir in ſeiner Todesnacht a 
Das beſte ehrenvollſte Zeugniß geben. — 
Von Allen, die Dich wandeln ſahn hienieden, 
Die Deinen großen innern Werth erkannt, 
Was Du gewirkt für Thron und Vaterland, 

Iſt Dir der ſchoͤnſte Lorbeerkranz beſchieden. 
Wer hat in Deinen letzten Leidenstagen, 

Wo dunkle Wolken Dein Geſchick verhüllt, 
Und große Angſt Dein treues Herz erfüllt 

Nicht inn ges Mitleid hier mit Bir getragen? — 
Doch alle Stürme find nun überwunden, 

Du biſt im Hafen der Oich friedlich deckt. 
Und wo kein Sturm den frommen Schlaͤfer weckt, 

Als Held haft Du geſiegt und Ruh gefunden. — 
Gott wolle Troſt der theuern Gattin ſchenken 


In. 
e 


Ihr ganzes Lebensglück verſchlingt das Sb, 
O möge der, der ihr den Freund ei CH „ 


Des Himmels Troſt in PN 
Ihr Freunde laſſet euch Samen 
Die ihrs mit er Entſch n 


Geht hin und „wo die Liebe weint, 
Verdienet eu 5 
Wir blicken auf i 


; Sternenland dort oben, 


immels reichſten Segen.“ 


* — 
Non ut 
“ * * - — 
Was dieſe Erde nicht behalten kann, 
Nimmt dort ein guter Vater freundlich an, 


wollen wir auch an den Graͤbern loben. 
| S Freund, um den wir heute weinen, 


n Deiner ſtillen kühlen Gruft, 
Einſt > K* Allmacht hehre 


timme ruft, 
Wird neues Leben uns mit 


ir vereinen. 


Melz. 


6; | Die Brandstiftung, 7 


* 


Fortſetzung.) 


Eine trübe Stille, wie fie ſich gewöhnlich 


erzeugt nach dem Scheiden eines Geliebten, 


herrſchte in beiden Familien nach Viktors Abreiſe. 
Jeder dachte nur an ihn, und begleitete ihn im 
Geiſte auf der Reiſe in die entfernte Haupt: 
ſtadt. — 

Abends, wenn 1 beide Familien beiſammen 
ſaßen, war er der einzige Gegenſtand des Ge 


ſpräches, fie berechneten den Raum, der ſich 


jetzt zwiſchen ihnen und ihrem Lieblinge dehnte, 
und die Zeit, wann ſie die erſte Nachricht von 
ihm haben konnten. Dieſe kam endlich. 


Er war wohl, er gedachte ihrer mit Liebe! 


Dieſe Mittheilung war es, die ſie vor allem 
erfreute, obgleich ſie auch die übrigen Zeilen 
mit dem größten Intereſſe laſen, in welchen 
er ihnen mit feurigen Worten mit unverhehl— 
tem Entzücken die Eindrücke ſchilderte, welche 
die Reiſe auf ſeinen lebhaften Geiſt gemacht 
hatte. Ohne Scheu ſprach er es aus, wie 
glücklich er ſich fühlte, endlich das Ziel ſeiner 
Wünſche erreicht zu haben, ſo daß es ſich 
deutlich erkennen ließ, wie ſchon jetzt jeder 
Schmerz über die Trennung von Eltern und 
Braut gänzlich in den Hintergrund ſeiner Seele 
zurückgedrängt worden ſei. 

Henriette fühlte ſich faſt verletzt durch dieſe 
Aeußerungen, der verſtändige Vater aber wußte 


ſie bald darüber zu beruhigen. 


„Plötzlich in 
eine neue Welt verſetzt,“ ſprach er, „iſt ihm 
Alles, ſelbſt das Unbedeutendſte, neu und wun⸗ 
derbar. Aber laß ihn nur einige Zeit leben 
in jenem bewegten Treiben, laß ihn erſt er⸗ 
kennen, wie nichtig oft die Freuden ſind, welche 
die Welt ihm bietet, dann ſchwindet mit dem 
Reize der Neuheit jener mächtige Zauber, der 
ſeine Seele bindet, und die Erinnerung an 
feine Heimath, an Dich und an uns Alle er— 
wacht um ſo mächtiger in ſeinem Herzen.“ 

Nur zu gerne und willig lieh Henriette 
ſolchen Tröſtungen ihr Ohr, und wenn ſie 
jetzt auch nicht mehr das heitere, fröhliche Mäd⸗ 
chen war, als früher, ſo fand ſie doch bald 
die nöthige Ruhe in dem Gedanken wieder: 
daß Viktors Trennung von ihr ja nur ein 
Schritt zu dem Ziele der ſpätern il 
mit ihr ſei! 

In Alphons Seele erwachte jetzt bisweilen 
die leiſe Hoffnung, daß das Herz der heimlich 
Geliebten den Entfernten vergeſſen, und ihm 
ſich zuwenden werde — aber er hieß die fo 
verführeriſche Stimme ſchweigen, und wenn 
bisweilen der Dämon der in jedes Menſchen 
Bruſt ſchlummert, ihm zuflüfterte: benütze des 
Bruders Abweſenheit, um Dir das Herz der 
Geliebten zu gewinnen — ſo war ſein Herz 
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doch viel zu edel, um wir Aufforderung Ge: 
hör zu geben. 

Die ruhige, ſchweſteliche Beitiing; welche 
Henriette ihm zeigte, wies ihm zu deutlich die 
Stelle an, die er in ihrem Herzen einnahm. 
Er war der Vertraute ihrer kleinen Geheim⸗ 


niſſe, der Vertraute ihrer bangen Sorge um 
Viktor, bei dem ſie Troſt ſuchte wenn ſie durch 


Viktors Briefe ſich verletzt fühlte, die gleich 
zu Anfange kaum die geringfte Sehnſucht nach 
ihr zeigten, und ſpäter in immer länger Zwi⸗ 
ſchenräumen eintrafen. 

Viktor entſchuldigte ſich mit ſeinen über⸗ 
häuften Geſchäften, und Henriette, obgleich ſie 
trauerte, glaubte ihm nur zu gern; in Al— 
phons Herzen aber ſprach eine weiſſagende 
Stimme: wehe ihm und Henrietten — auch 


ihn hat der mächtige Wirbel der Hauptſtadt 


ergriffen wie Tauſende — ewiger Gott! laß 
ihn nicht untergehen wie for Viele! — 

Viktor war in Paris um ſo mehr ein⸗ 
heimiſch geworden, da er von keiner Sehnſucht 
nach Hauſe wußte. Freunde fand er in Menge, 
denn ſein heiteres, lebensfrohes Gemüth ſchloß 
ſich nur zu leicht an, ohne weitere Prüfung, 
ob der Gegenſtand auch ſeiner Freundſchaft 
werth ſei. 

So lernte er denn bald die tauſendfachen 
Genüſſe kennen, wach Paris einem lebens— 
luſtigen Jüngling e bietet, Genüſſe, von denen 
oft die Stimme des geheimen Warners in ſei— 
ner Bruſt ihn zurückzog. Doch er wußte bald 
dieſe geheime Stimme zu betäuben, und wenn er 
ernſtlich ſchwankte, dann fand ſich ſogleich ein 
Freund, der mit leiſem Spott die Vorſätze, 
die er vielleicht ſo eben gefaßt, vernichtete, 
und ihn von Neuem in das wilde Treiben 
hineinzog . 1 

Nur der Gedanke an Henrietten hielt ihn 
bis jetzt noch von groben Verirrungen zurück, 
denn noch lebte ihr holdes Bild in dem gan⸗ 


zen Zauber feiner Lieblichkeit in ſeinem Herzen 
— aber auch dieſes Bild ſollte immer mehr 
und mehr erbleichen, bis der Unglückliche ganz 
dem Verderben preisgegeben war. — 
Viktors Mutter erſparte das Schickſal den 
Schmerz, die Nachricht von dem Fall ihres 
Sohnes zu erleben. Der dunkle Fittig je⸗ 
nes ſchrecklichen Würgengels, der Cholera, der 
mit vernichtendem Hauche über die Länder der 
Erde dahinzog, durch Jammer und Verzwei⸗ 
flung, die er überall verbreitete, ſeine blutige 
Bahn bezeichnend, ſchwebte auch über dem 
glücklichen Thale, das fie bewohnte. Henris 
ettens Mutter wurde zuerſt ergriffen von dem 
furchtbaren Uebel, und trotz der ſchnell herbei— 
geſchafften Hülfe, trotz der kindlichen Gebete, 
welche Henriette aus reinem Herzen zu dem 
Ewigen emporſandte, unterlag ſie bald. — 
Nichts von Henriettens Schmerze! — Wer 
hat nicht einſt ein heißgeliebtes Weſen verlos 
ren, wer kennt dieſen vernichtenden Zuſtand 
nicht, wo die Seele im unausſprechlichſten 
Schmerze verzweifeln möchte an dem weiſen 
Lenker unſerer Schickſale, gekräftigt durch den 
Glauben, geſtärkt durch die Hoffnung, geläu— 
tert aus dieſem ſchrecklichen Kampfe hervorge— 
hen, und Geiſt und Auge emporheben zu 


Ihm, der uns Alle trägt am treuen en 


ie“ — 

Auch Henriette kämpfte dieſen ſcreckſchen 
Kampf, aber früher als tauſend Andere fand 
ſie Troſt in dem eigenen, gottergebenen Her⸗ 
zen, denn ihr Glaube, ihr Vertrauen auf 
den allliebenden Vater, den Lenker unſerer 
Schickſale, ruhte auf ſicherm Ankergrunde! — 

Eine Trauer, die um fo tiefer und er 
greifender ſich ausſprach, je weniger ſie es 
vermochte, ſich in Worten kund zu thun, 
herrſchte jetzt in den Haͤuſern beider Familien, 
und beſonders Madame Delonge war auf das 
tieffte gebeugt durch den Verluſt der fo innig 

* 
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geliebten Schweſter. Doch nicht lange follte 
ſie trauern! Dieſelbe fürchterliche Krankheit, 
welche das Leben der Theuren geendet, ergriff 
ſie auch mit furchtbarer Gewalt, und bald 
deckte beide Schweſtern, die einſt unter dem⸗ 
ſelben Herzen geruht, ein gemeinſchaftliches 
Grab. — Henriette war auch ihre unermü⸗ 
dete Pflegerin, um, wenn ſie auch nicht retten 
konnte, doch wenigſtens die letzten Stunden 
der Leidenden zu erleichtern. Zwei Tage ſchon 
lag dieſe ſprachlos da; als Henriette glaubte, 
der ſchreckliche Kampf nahe endlich ſeinem Ende 
richtete die Kranke plötzlich mit wunderbarer 
Kraft ſich auf und winkte Henrietten, die ge⸗ 
rade allein an ihrem Schmerzenslager weilte, 
nahe zu ſich heran. 

„Bald iſt das Leben erloſchen in mir,“ ſprach 
ſie mit kaum vernehmbarer Stimme, „aber der 
gequälte Geiſt vermag ſich nicht loszuringen 
aus den Banden des Körpers, bevor ich nicht 
von Dir, meine Henriette! das Verſprechen 
empfange, daß Du meine Bitte, die letzte Bitte 
einer Sterbenden, erfüllen willſt! — Sieh', 
meine Henriette! die Sorge um die Zukunft 
meines Sohnes iſt es, die mein armes Mut⸗ 
terherz quält, die Sorge um Viktor! — Es 
iſt nicht alles, wie es ſein ſoll mit ihm, das 
ſagt mir eine untrügliche Ahnung, das ſagt 
mir mein Geiſt, der halb ſchon den Banden 
des Körpers entſchwunden, den Schleier der Zu⸗ 
kunft lüften darf, und Viktors häufiges Schwei- 
gen eben ſo ſehr, als einzelne Aeußerungen 
in ſeinen Briefen beſtätigen dieſe Befürchtung. 
Henriette! wenn er verloren ginge, der Sohn 
meines Herzens, wenn ich ihn nie wiederſähe, 
auch dort drüben nicht!? — Henriette! auch 
Du liebſt ihn, Dein Schickſal iſt gekettet an 
das ſeine — o ſei Du ſein Schutzengel! — 
Dich hat er ſtets geliebt mit der ganzen Kraft 
ſeines glühenden Herzens, und die Liebe wird, 
kann nicht erloſchen ſein in ihm, Deine 


Stimme wird er hören, Du wirſt ihn zurück⸗ 
führen auf den Pfad, der allein zum Heile 
führt. — Henriette! theures, unſchuldiges We⸗ 
ſen, auf deſſen Haupt mein Gebet, das Ge⸗ 
bet einer Sterbenden alle Segnungen des Him⸗ 
mels herabfleht — willſt Du meine Bitte er⸗ 
hören? — O dann lege ich beruhigter mein 
müdes Haupt auf das Sterbekiſſen und folge 
ihr, Deiner Mutter, deren Stimme mich 
ruft!“ — 

Unter vielen Thränen verſprach Henriette 
dem Wunſche der Sterbenden Erfüllung. Sie 
obgleich ſelbſt nicht ohne Ahnung von den Ver: 
krungen Viktors, ſuchte das fürchtende Mut: 
terherz zu beruhigen, und es gelang ihr. — 
Ihrem Gatten, der jetzt an das Lager der 
Dulderin trat, mit innigen Worten für ſeine 
Liebe dankend, reichte ſie ihm zum langen Ab⸗ 
ſchiede die Hand, und legte dann dieſe ſeg— 
nend auf die Stirne ihres geliebten Alphons, 
der weinend an ihrem Lager knieete. Dan⸗ 
kend lächelte fie dann Henrietten zu, ein hei— 
liger Friede legte ſich über ihr Geſicht, und 
ſo entſchlief ſie unter den leiſen Gebeten ihrer 
Lieben! — 

(Fortſetzung folgt.) 
—— —Uj——ñ —— 


Das Wunder. 


Chriſtus hat aus Waſſer Wein gemacht; 
Der Weinſchenk Schwefelblei hein Ser fo weit 


geb 
Aus einem Faß voll Waſſer ne N Shen Schluͤck⸗ 
ein 
Stellt er ein Traͤnklein her zum Hoſamna⸗ Scher n. 


— 2. — 


Der ungebetene Arzt. 


Heinrich VIII. von England hatte in den 
weiten Forſten von Windſor eine Jagd veran⸗ 
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ſtaltet, und ſich in Verfolgung des Wildes 


ganz von feinem Gefolge verirrt. Nach einem 
mehrſtündigen Herumwandern im Walde ge⸗ 
lang es ihm, um die Zeit des Mittageſſens 
das Dorf Reading zu erreichen. Ohne alle 
Auszeichnung und nur in der Uniform eines 
Gardeſoldaten zu Fuß, die ſeinem bekannten 
unfürſtlichen Aeußeren ganz entſprach, ging er 
zu dem Richter, der den Fremdling zwar ohne 
viele Höflichkeitsbezeugungen, aber doch mit Zu⸗ 
vorkommenheit und gaſtlich an ſeinen gedeckten 
Tiſch aufnahm. 5 

Um ſeinem Inkognito getreu zu bleiben, 
machte ſich der hungrige Gardiſt ohne Umſtände 
über eine faftige Ochſenzunge her, die aufge: 
tragen worden war. 

„Gott ſegne es Euch!“ ſagte der Richter, 
indem er ſeinem Gaſte herzlich zutrank. 

„Nun ſtoßt aber auch auf die Geſundheit 
des Königs mit mir an in deſſen Garde ihr 
dient.“ 

Als dieſes geſchehen war, befriedigte Hein⸗ 
rich ſeinen Appetit mit erneutem Eifer. 

Der Hauspatron ſah ihm wohlgefällig zu, 
und ſprach nach einer Weile: 

„Ich wollte mit tauſend Freuden hundert 
Pfund Sterling darum geben, wenn mir meine 
Ochſenzunge ſo ſchmeckte wie Euch; leider habe 
ich aber einen ſo ſchwachen Magen, daß ich 
kaum einen Flügel von einem Hühnchen, oder 
eine Keule von einem jungen Kaninchen ver⸗ 
dauen kann.“ 

Heinrich trank wacker, war ſehr munter, 
und nachdem er ſich bei ſeinem Wirthe für die 
gute Bewirthung bedankt hatte, verließ er ihn, 
ohne ſich zu erkennen gegeben zu haben. 

Nach einigen Wochen wurde der Richter 
auf ausdrücklichen Befehl des Königs nach Lon⸗ 
don beſchieden, und bei ſeiner Ankunft in ſiche⸗ 
ren Gewahrſam gebracht; durch mehrere Tage 
erhielt er hier aber keine andere Nahrung als 


Brod und Waſſer. Dieſe unerwartete harte 
Behandlung brachte den guten, ſich unſchuldig 
fühlenden Mann beinahe zur Verzweiflung. Er 
ſann hin und her, wodurch er wohl den Zorn 
des Königs gereizt haben könnte, aber ihm fiel 
auch nicht das Geringſte ein, was dazu nur 
auf die entfernteſte Weiſe hätte Veranlaſſung 
geben können. Am achten Tage wurde ihm 
zur Mittagszeit, ſtatt des gewöhnlichen trocke⸗ 
nen Brodtes, eine Ochſenzunge vorgeſetzt, die 
er nach der ſchmalen Koſt der frühern Tage mit 
vielem Appetit verzehrte. Als er ſeine Mahl⸗ 
zeit vollendet hatte, öffnete ſich eine kleine 
Thüre in ſeinem Gefängniſſe, die nach einem 
Nebengemach führte, in welchem Heinrich ſich 
verborgen hatte, um den Gefangenen eſſen zu 
ſehen. a s 

„Zahlt mir nun,“ ſagte Heinrich beim Hi⸗ 
neintreten in das Gemach, „hundert Pfund Ster⸗ 
ling, oder ihr müßt hier zeitlebens bleiben. 
Ich bin Euer Arzt geweſen; ich habe Euern 
ſchwachen Magen wieder reſtaurirt, ich verlange 
mein wohlverdientes Honorar.“ 

Der Richter zahlte, wie man leicht ermeſ⸗ 
ſen kann, mit der größten Bereitwilligkeit die 
verlangte Summe, und kehrte auf ſein Dorf 
zurück. Im Stillen mag er aber oft über 
ſeinen aufdringlichen Arzt und den hohen Preis 
ſeines Honorars geſeufzt haben. 


— — 


Miscellen. 


Die Schleſ. Chronik enthält folgendes Mittel, 
die Ratten zu fangen: „Die gewöhnlichen Rat⸗ 
tenfallen erfüllen ſelten ihren Zweck. Eine der 
beſten Vorrichtungen iſt folgende: Man nimmt 
ein nicht zu niedriges und nicht gar zu weites 
Faß, (etwa ½ Ohm), gießt einige Handhoch 
Waſſer hinein, bringt einen Stein in die Mitte, 
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ſo daß ſelbiger etwas aus dem Waſſer hervor⸗ 
ragt. Man bindet nun einen ſtarken Bogen 
Pergamentleder über das Faß, legt ein Brett 
mit dem einen Ende auf daſſelbe und läßt 
das andere Ende auf der Erde liegen, ſo daß 
dieſes als Brücke für die Ratten dient. Auf 
das Faß legt man eine Lockſpeiſe und fährt 
einige Tage damit fort. Wenn die Ratten 
gewohnt ſind, hier Nahrung zu finden, fo 
wird der Pergamentbogen kreuzweiſe jedoch nicht 
ſo tief eingeſchnitten, daß die Lappen ſich um⸗ 
biegen. Die Ratten werden wie gewöhnlich 
auf das Faß laufen, jedoch wird die erſte, 
wenn fie das Pergament berührt, ſogleich in 
das Faß ſtürzen und ſich auf den Stein zu 
retten ſuchen. Die zweite, welche hineinfällt, 
wird ſuchen dieſe zu verdrängen, und es wird 
deshalb Streit entſtehen, wo ſie ſich mit Ge⸗ 
ſchrei beißen werden. Durch das Geſchrei wer⸗ 
den die übrigen Ratten herbeigdlodt, in das 
Faß ſtürzen und ſämmtlich darin ihren Tod 


finden.“ a 


Mit den Bäckern, Schlächtern, Köchen, 
Reſtaurateurs und dergleichen Perſonen, welche 
für den täglichen Eßbedarf ſorgen, wird es 
bald am Ende fein; dagegen werden die Apo⸗ 
theker alle Hände voll zu thun bekommen, 
denn laut Eilpoſt hat in Paris ein gewiſſer 
Jemand ein Magenelexir erfunden, wovon man 
täglich nur 10. Tropfen zu ſich zu nehmen 
braucht, um ſich auf den ganzen Tag voll⸗ 
kommen geſättigt zu fühlen. 


In Ulm wurde kürzlich ein Fuhrmann we— 
gen Thierquälerei beſtraft, weil er zuviel auf— 
geladen hatte. Bei uns und an andern Or⸗ 
ten fündigt man aber ſehr häufig mit dem zu 
Wenig, nicht des Aufladens, ſondern des Füt⸗ 
terns. Und dann muß die Peitſche den Hafer 
erſetzen. 


Ein Herr v. L. ſagt in der Spenerſchen 
Zeitung: Lebendig begraben zu werden iſt 
ein ſchauderhafter Gedanke, und geſchieht viel⸗ 
leicht öfter als wir wiſſen. Doch giebt es ein 
ſehr einfaches und untrügliches Mittel ſich und 
die Seinigen dagegen zu bewahren. Alle Aerzte 
ſind darinn einig: wenn man einer Leiche nach 
etwa zwei Tagen, die Augen öffnet und fin⸗ 


det den Augapfel verſchwommen, ſo daß nichts 


mehr daran zu ſehen, das ganze Auge aber 
in eine molkige Maſſe aufgelöſt iſt, ſo iſt der 
wahre Tod wirklich vorhanden, wo dies Zei⸗ 
chen fehlt, iſt der Tod unſicher. 


Vieles Auffehen erregt gegenwärtig in Ne: 
apel ein Barbierprinzipal Felici durch zwei Mit⸗ 
glieder ſeiner Offizin. Vor Jahren kaufte er 
von einem amerikaniſchen Seefahrer einen jun: 
gen Mandrill und einen Pavian, welche durch 
viele Mühe und Geduld jetzt ſchon ſo abge— 
richtet ſind, daß der erſtere recht geſchickt das 
weniger empfindliche Landvolk und die Matro⸗ 
ſen raſirt, und der Pavian poſſirlich die Bärte 
mit Seifenſchaum einreibt. Der Prinzipal glaubt 
ſeine gelehrigen Zöglinge noch ſo weit zu brin⸗ 
gen, daß er dieſelben auch außer dem Hauſe 
zu den Kundſchaften ſchicken könne. 


Tags-⸗Begebenheiten. 


Die Breslauer Zeitungen enthalten einen „Auf⸗ 
ruf zur Errichtung eines Denkmals für Friedrich 
den Großen, nach hundertjaͤhriger Dauer der Ver⸗ 
einigung Schleſiens mit dem preußiſchen Staate.“ 
Es heißt hier im Eingange: „Preußens Groͤße 
und Ruhm iſt feſtgeknuͤpft an die Thaten feines 

roßen Koͤnigs. Was ſein gewaltiger Geiſt ſchuf, 
ein tapferer Arm zur Ausführung brachte, ſicherte 
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dauernd das Gedeihen und kräftige Emporbluͤhen 
des jungen Königreiches, und erfüllte die edelſten 
Maͤnner aller Nationen der Mit⸗ und Nachwelt 
mit hoher Bewunderung, die ſich in begeiſterten, 
unſterblichen Geſaͤngen kund that. Unter des großen 
Friedrichs Scepter trat Preußen hervor aus den 
Staaten untergeordneten Ranges und bahnte ſich 
den Weg zu der Hoͤhe geiſtigen und materiellen 
Lebens, auf welchem wir es heute unter unſeres 
Allverehrten Koͤnigs weiſer Regierung geſtellt 
ſehen.“ Dann wird der Verdienſte des großen 


Königs um dieſe Provinz gedacht und hierauf ger | jap 


ſagt: „Wenn wir bisher zoͤgerten, dem Mo⸗ 
narchen ein Denkmal zu ſetzen, welcher uns ſei⸗ 
nem Reiche einverleibte, uns unter ſeine Fahnen 
rief und der reichen, Segen bringenden Wohl⸗ 
thaten uns theilhaftig werden ließ, mit denen 
Preußens Koͤnige bis in die Gegenwart die ihrem 
Scepter gehorchenden Voͤlker beglüdten, fo laßt 
uns, theure Mitbuͤrger, jetzt um ſo mehr dieſe 
Schuld mit Freudigkeit dem großen Koͤnige ab⸗ 
tragen! Breslau, die Hauptitadt der Provinz, 
iſt der Ort, in welchem eine ſolche Bildfäule, eine 
Reiterſtatue des großen Königs in Bronze, auf 


ſchleſiſchen Granit geſtellt, aufgerichtet werden 


muß, und zwar auf dem Koͤnigsplatze vor der 
Koͤnigsbruͤcke am Nicolaithore. Auf dieſem Platze 
ordnete am 1. Januar 1741 Friedrich der Große 
ſeine 7 Bataillone, und bald darauf oͤffnete Breslau 
den 3. Januar ihm ſeine Thore. — Se. Maj. 
der Koͤnig haben bereits durch eine Allerhoͤchſte 
Kabinetsordre vom 11. Mai d. J. in den huld⸗ 
reichſten Ausdruͤcken das Unternehmen gebilligt, 
und es wird das Weitere daruͤber naͤchſtens zur 
allgemeinſten Kunde gebracht werden.“ 


In Folge des langanhaltenden Winters und 
des daraus entſtehenden Futtermangels hat ſich 
im Gouvernement Wilna ein bedeutendes Vieh⸗ 
ſterben eingeſtellt, deſſen Opfer 2416 Pferde, 2269 
Stuck Hornvieh und 8244 Schafe geworden find. 


Bei der Fahrt Sr. k. H. des Thronfolgers 
von Rußland, hatte der Poſtillion zwiſchen Duſſel⸗ 
dorf nach Nymwegen das Ungluͤck unweit Brohl 
mit dem Pferde zu ſtürzen und dergeſtalt über: 
fahren zu werden, daß er auf der Stelle todt 
blieb. Sr. k. Hoheit fanden ſich durch dieſen 
unangenehmen Vorfall ſchmerzlich ergriffen und 
ließ der Witwe des Verungluͤckten, um einiger: 


maßen den Verluſt ihres Verſorgers zu erſetzen 
ſofort 200 Dukaten auszahlen. er 


(Ein Nagethier in mütterlicher Pflege 
bei einem Naubthiere) Eine Familie zu 


Wachowitz in Ober⸗Schleſien erhielt kürzlich ein 
junges, kaum ſehend gewordenes Eichhörnchen. 


Da daſſelbe vor Kaͤlte faſt erſtarrt war, ſo legte 
man es unter eine Katze, die das auch gern ge⸗ 
ſchehen ließ. Nach einer Weile, als die kleine 
Waiſe durch die Warme wieder ermuntert wurde, 
man ſie, zu nicht geringer Verwunderung, 


an den Bruͤſten der Katze. Dieſe nährte von 


nun an, leckte und ſtreichelte das regſame Thier⸗ 
chen. Setzte man das Eichhoͤrnchen auf die Erde, 
ſo ſprang die Pflegemutter gleich herbei und ver⸗ 
ſuchte es nach Katzenart im Maule fortzutragen, 
was ihr jedoch ſelten gelag, weil ſie oft von dem 
unartigen Kinde auf die Naſe gekratzt wurde. 
Vor einigen Tagen bekam die Katze Junge und 
jetzt iſt das Schauſpiel um ſo anziehender, denn 
die Liebe zum Pflegekinde hat ſich nicht vermin⸗ 
dert; es wird mit den eigenen gleichmaͤßig ge⸗ 
faugt und geliebkoſt. 


— — g 5 


Zeittafel. 

Den 20. Juni 1823 Aufhebung des Frei⸗ 
maurerordens und aller geheimen Geſellſchaften 
in Portugal. Den 21. Juni 1823 Einnahme 
von Tripolys. (Ibrahim.) Den 22. Juni 1810 
Gefecht der neapolitaniſchen Flotille mit den Eng: 
laͤndern in der Meerenge zwiſchen Italien und 
Sicilien. Den 23. Juni 1823 Dekret der Ma⸗ 
drider Regentſchaft wegen Beſtrafung derjenigen, 
welche für die Abſetzung des Königs in Sevilla 
geſtimmt und bei ſeiner Abführung nach Kadir 
mitgewirkt hatte. Den 24. Juni 1827 Wieder: 
einführung der Cenſur in Frankreich durch koͤnigl. 
Ordonnanz. Den 25. Juni 1828 Ibrahims Vor⸗ 
ruͤcken gegen Napoli di Romania. (Gefechte bei 
den Muͤhlen und Ruͤckzug der Aegypter u. Franz. 
Abendtheurer.) Den 26. Juni 1821 die Türken 
beſetzen Jaſſy. . 

>> 


Auflöfung der Homonyme im vorigen Blatte: 
Bückling. 


—— 
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Charade. 
(Zweiſylbig.) 

Faſt Keiner will die Erſte ſein, 
Doch Jeder will fie werden; 5 
Das klinget wahrlich nicht ſehr fein, 
Und doch iſt's ſo auf Erden. 

Die Zweite ſein, iſt wohl und gut, 
Zumal in fruͤhern Tagen, 

Wer's Ganze in der Jugend thut 
Den kann man nur beklagen. 


Dem Andenken 
unſers entſchlafenen Freundes 
des 
Koͤnigl. Kreisſekretairs u. Hauptmann a. D. 


Herrn Chriſtian Niegiſch. 
Er ſtarb den 11. Juni 1839. 


— 


Er iſt nicht mehr. Der Wehmuth Zaͤhren fallen, 
Es ſchloß der Freund die muͤden Augen zu. 
Die „Klage tönt, die Sterbeglocken hallen, 
Sie laͤuten ihm zur letzten Ruh. 


Er iſt nicht mehr. Vom Todespfeil getroffen 
Liegt er entſeelt, der echte deutſche Mann, 

Der ohne Falſch, der bieder, treu und offen 
Sich jedes Braven Herz gewann. 


Die Liebe weint; es klagen all die Seinen, 
Ja, ſeinen Tod betrauert Stadt und Land; 
Fließt, Thraͤnen, fließt! Wer ſollte denn nicht 
weinen, 
Wer ſeines Lebens Werth verſtand? 


Du edler Freund! fo früh uns ſchon entnommen. 
Wir denken Dein, wie wohl uns war bei Dir; 

Nun biſt Du ſchon zur trauten Heimath kommen, 
Und wir find noch verlaſſen hier. 


Wir denken Dein; des Lebens Luſt und Freude 
Sie ſank mit Dir in Deine Gruft hinab; 

Die Wittwe klagt; es ruht im Sterbekleide 
Der beſte Freund den Gott ihr gab. 


Wir denken Dein, wie im Berufs⸗Geſchaͤfte 
Du redlich trugſt des Tages Laſt und Muͤh; 
Wer opferte fo freudig feine Kräfte, 
War unermuͤdlich ſpaͤt und fruͤh. 


Wir denken Dein. Du Mann voll Lieb' und Treue, 
Den Herz und Pflicht an ſeinen Koͤnig band, 

Der muthig einſt in tapfrer Bruͤder Reihe 
Gekaͤmpft für Thron und Vaterland. 


Wir denken Dein, der Chriſti Lehr' und Leben, 
Und Kreuz und Tod im Glauben angeſchaut, 

Der, Sinn und Geiſt zum Himmel zu erheben, 
Sich gern im Lebenswort erbaut. 


Dein Auge brach; die letzten Seufzer heben 
Den matten Blick vom Staube himmelan, 
Da beteſt Du: „In Gottes Rath ergeben —“ 

Und gingſt getroſt die Todesbahn. 


So ruhe wohl! Du biſt im Herrn geſchieden, 
Wer ſo wie Du ſein Tagewerk vollbracht. 

Der ſchlummert ſanft in ſeines Gottes Frieden, 
Den kurzen Schlaf in Todesnacht. 


Der Heiland lebt; der Tod iſt uͤberwunden, 
Ob auch der Bau von Staub und Erde bricht: 

Er, der am sn uns ewig Heil erfunden, 
Laͤßt unſern Leib im Grabe nicht. N 


O ſuͤßer Troſt! Nun gehn wir ohne Beben 
Durch Kampf und Tod zu unſerm Grabe hin; 
Der Glaube ſpricht: der Herr iſt unſer Leben 
Und Sterben bringt uns Hochgewinn. 
Halleluja! Wir ſeh'n den Himmel offen 
Und Engel Gottes jauchzend um Dich ſteh'n, 
O Seligkeit! unnennbar ſuͤßes Hoffen, 
Daß wir Dich Droben wiederſeh'n 
Krauſe. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


